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Die Arithmetik und Handelswiſſenſchaft für Gewerb⸗ 
treibende. 
Von Guſtav Wagner. 


(Fortſetzung zu Nr. 18.) 


Bei Kiſten von 45 Pfd. Brutto und darüber geſchieht das Aus⸗ 
wiegen der leeren Kiſten mit ½ Pfd., bei Kiſten unter 45 Pfd. mit 
½ Pfd., fo rechnet man z. B. das Gewicht der leeren Kiſte zwiſchen 
14½ und 15 Pfd. mit 15 Pfd. Tara, zwiſchen 14 und 14½ Pfd. 


mit 14 ½ Pfd. Tara. 

Für Baſt, Papier, Blätter ꝛc. rechnet man außerdem a) bei 
grünen Theeen und Theeen in Packeten: 

bei ¼ Kiſten 2 Pfd. bei Kiſten 1 Pfd. und bei kleineren 
Kiſten ½ Pfd. Refaetie. 

b) Bei ſchwarzen Theeen, ausgenommen Theeen in Packeten: 
bei ½ Kiſten 3 Pfd., bei ½ Kiſten 1½ Pfd. und bei kleineren 
Kiſten ¼ Pfd. Nefactie, welche der Verkäufer dem Käufer zu ver⸗ 
güten hat. Dieſe Refactie iſt in Hamburg uſanzmäßig. 


Amſterdam (I. April 1862). 
Mit Vergütung des Zolles, fl. 20. — für 100 Kilogrammes.) 


er Zollpfd. 
Bohe und Congo Bohe, per ½% Ko. 65 — 90 es. — u 
Congo „„ 75-170 „ 13—29⸗ 
Souchong „ 175210 „ 13-36 
Peeco 2 2. 130-500 =» = 22—85⸗ 
Tonkay „„ z 100-140 - 17—24 
Hayſanſkin „ 680 120 14—20 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 


Siebeunndzwanzigſter Jahrgang. 


Hayſan per ½ Ko. 120— 200 es. — 20— 34 Sgr. 
Uxim (od. Young Hayſan⸗ » 110-180 - 19— 31 
Imperial u. Gunpowder⸗ +» = 100—200 » = 17—34⸗ 


Die Tara beträgt bei Kiſten von und über 200 Pfd. 46 Pfd., 
bei Kiſten unter 200 Pfd. 42 Pfd., bei ½ Kiſten 27—-30 Pfd., bei 
¼ Kiſten 20 Pfd., bei ½ Kiſten 10— 13 Pfd., bei einem Korb 
(Kanaſter) von 35 Pfd. Brutto 12 Pfd., bei 30 Pfd. 10 Pfd., bei 
16— 20 Pfd. 8 Pfd., bei 10 Pfd. 4½ Pfd., bei 8 Pfd. 4 Pfd. 

In London wird der Thee pro Pfd. in sh. und d. notirt. In 
England werden über drei Viertel der geſammten Thee-Ausfuhr eon⸗ 
ſumirt (namentlich ſchwarzer Thee). Der größte Verbrauch von 
grünem Thee iſt in Nord⸗Amerika. Der grüne Thee wird ſehr häufig 


verfälſcht. Die Chineſen färben die Theeblätter grün durch fein ge⸗ 


pulvertes Berlinerblau. 

Der Referent der Kölniſchen Zeitung gibt uns über die Thee⸗ 
bereitung folgende Schilderung: 

„Die zu grünem Thee beſtimmten Blätter kommen, einfach an 
der Luft getrocknet, in Körben und Säcken aus dem Innern nach 
Schanghai; dort werden fie zunächſt von chineſiſchen Kindern und 
Weibern nach der Farbe ſortirt. Dann werden ſie in mäßig erhitz⸗ 
ten kleinen Keſſeln, deren 50 in einer Reihe ſich befinden, gedörrt 


und fortwährend mit der Hand gerührt, wodurch die Blätter ſo ſich 


kräuſeln und zuſammenſchrumpfen, wie ſie im Handel geſehen wer⸗ 


den. Man wiederholt dies 4—5 Mal, das erſte Mal ohne Zuſatz, 


das zweite Mal mit einem durch Erfahrung feſtgeſtellten Quantum 
von ganz fein gepulvertem ſogenannten Pruſſian⸗Blue, um die ge⸗ 
hörig grüne Farbe hervorzubringen. Der Thee wird nach dieſer 
Operation nach Größe und Farbe ſortirt, womit faſt nur Kinder 
beſchäftigt werden. Die fo ausgeleſenen größeren Sorten kommen 
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leichteren Blattern getrennt werden und zu verſchiedenen Oeffnungen 
herausrollen. Jeder Arbeiter liefert ſeinen Thee an einen Mann 
ab, der das Quantum wiegt und ihm dafür einen Chek gibt, auf 
Grund deſſen er feinen Arbeitslohn ausbezahlt erhält. Sämmtliche 
Manipulationen werden von Chineſen beſorgt.“ 

Seide. Die Geſammtproduction beträgt jährlich ungefähr 
500000 Ballen, welche früher faſt ausſchließlich im Lande verbraucht 
wurden. Schanghai (das chineſiſche Caleutta) iſt der Hauptmarkt 
für Seide. Der größte Theil wird in Canton verarbeitet und dann 
als Stoffe ausgeführt. 

In London waren Ende Auguſt 1861 von chineſiſcher Seide 
17522 Ballen vorräthig. 


Die Preiſe waren damals von: 
Tſatlee, erſte Qualität 22½ sh. = 247 ½ Sgr.] In Silbergr. 


ste 5 20% A 225½ pro Zollpfd. 
4te 5 17½ „ 192½ 5 In sh. pro 
Tayſaam, Kahing, ima. 18 = 198 . engl. Pfd. 
A2da 17 » 187 : \1sh. = 10 
Chineum, 3e 141, » = 159, Sgr. = 35 
Ningpoo 12½ 2 137½ : kr. rhein. 
Punfa Haining Ima. 19 209 10 Zollpfd. 
Chine Chine. — Trames II engl. 
flottes isoldees 18 198 5 Pfd. 


In China wird die Seide nach dem Picul à 100 Catties — 
10 Bund 1 Ballen in ſpaniſchen Piaſtern oder in Taels verkauft. 

Die preußiſchen Commiſſäre berichten über Seide: 

„Tſatlee Nr. 1 und 2 zeichnen ſich durch beſondere Weiße, Re⸗ 
gelmäßigkeit und Nerv des Fadens und eine ſorgfältige Sortirung 
der Ballen aus; der Titre ſchwankt zwiſchen 36, 40 und 45 Dens. 
2 F. Tſatlee Nr. 3 zeigt eine weniger glänzende Weiße, ſowie einen 
etwas unregelmäßigeren Faden, als Nr. 1 und 2; übrigens iſt es 
eine Seide von guter Natur, wenn auch ein weniges ſchlechter ſortirt 
in den Ballen. Der Titre iſt ebenfalls 36, 40 und 45 Dend. 2 F. 
Tſatlee Nr. 4 und 5, von grauer oder gelblicher Farbe, weicher, 
wolliger Natur und unregelmäßigem Faden, überhaupt ſchlecht ſor⸗ 
tirt, in den Ballen ſowohl wie in den einzelnen Büchern. Titre 40, 
45 und 50 Dens. 2 F. Werden feine Titres in Organzin verlangt, 
wie z. B. 32 und 36 Dens., dann muß man zur Pünfa greifen. Die 
Frage nach Pünfa beſter Qualität iſt ſtark; geringere Sorten ſind 
zu ſchwer und niemals vortheilhaft zu verarbeiten. Die Chineſen 
liefern ſehr hübſche Organzins und Trames aus der Pünfa; von den 
Trames läßt ſich eine Sorte (flottes isoleés) gut in Europa verar⸗ 
beiten, ohne daß ein vorhergehendes Umzwirnen nothwendig wäre. 
Die Tayſaams Nr. 1, 2, 3 find weiß und regelmäßig, und können 
recht gut zu gröberen Trames und hauptſächlich zu Plüſch und 
Sammt-Polfetten verwandt werden. Nr. 4 und 5 finden dagegen 
nur Anwendung zu Poſamentir⸗Arbeiten und zur Fabrikation von 
Nähſeiden.“ 

Der Titre beſtimmt die Feinheit in Denari oder Deniers und 
die letzteren die Rummern. Man ſucht das Durchſchnittsgewicht 
von 4 Strähnen ein und derſelben Seide, wovon man von jedem 
Strang 400 Aunes oder 475 Meétres abmißt und auf einer Gold⸗ 
wage vermittelſt Affen (Deniers, abgekürzt Dens.) wiegt. Je we⸗ 
niger dieſe 400 Stab wiegen, deſto feiner ift die Seide. 

Andere Ausfuhrartikel von theils mehr oder weniger Bedeutung 
ſind Zucker, Kampher, Alaun, Moſchus, Chinagras, Caſſia flores, 
Caſſiaöl, Sternanis, Cureumä, Sago, Seiden waaren, Porzellan, 
Fächer u. ſ. w. Wolle aus dem Norden ab New⸗Chwang, dem 
neu eröffneten Hafen. 5 

Die Chineſen nennen ihr Land das „Reich der Mitte, Tſchung 
kue“, die Japaner nennen es Tho, die Ruſſen Kitai, die Araber 
Tſchina, wovon China abgeleitet fein foll. 

China hat einen Flächeninhalt von 250000 O Meilen (beinahe 
22 Mal größer, als die geſammten Staaten des deutſchen Bundes) 
und nach Gützlaff 400 Millionen Seelen oder Mäuler, wie man in 
China ſagt. j 

Die Hauptſtadt des Reiches ift Peking (auf deutſch Hof des 


Nordens) mit 2 Millionen Einwohnern. Tieng⸗fing liegt an der 


Vereinigung des Peiho (weißer Fluß) mit dem Peun⸗liang⸗ho (dem 
Getreide tragenden Fluſſe). Dieſe große Stadt iſt das Provianthaus 
Pekings. Nur von der Getreideſpeeulation (hauptſächlich in Reis) 


dann auf eine mit der Hand bewegte Maſchine, wo durch den im für die Hauptſtadt leben 50000 Menſchen. Nanking (Hof des Sü⸗ 
Innern derſelben hervorgebrachten Luftzug die ſchweren von den dens) mit einer Million Einwohner. Schanghai hat 300000 Ein⸗ 
e a Wohnet. Dieſe Stadt liegt am Hwängpu, einem Nebenſt 


blauen Fluſſes (Pantſe⸗kiang) und iſt die größte Handelgftat 
Ningpo 350000 Einw. Futſcheu⸗fu 900000 Einw. Han 
(Stadt der Schiffe) 1 Mill. Einw. Amoy, auf der Inſt 
Namens, auf welcher 400000 Menſchen in 136 Dörfern ı 
wohnen. Thai⸗wan 50000 Einw. Kuang⸗tung⸗fu, von! 
päern Canton genannt, mit 1½ Mill. Einw., die zweite 
ſtadt des Reichs. Whampoa liegt 2 Meilen von Canton 
es iſt für Canton das, was Cuxhafen für Hamburg und Bre 
für Bremen iſt. 

Die Inſel Hongkong mit der Hauptſtadt Victoria g 
Eugländern. Hongkong zählt 15000 Einw. Macao, 1201 
auf der Inſel gleichen Namens, gehört den Portugieſen. Wi 
fu am blauen Fluſſe, 700000 Einw. Si⸗gnan⸗fu, 3000 
Han⸗yang und Han⸗kan am blauen Fluſſe bilden mit Wu⸗ 
einen einzigen großen Verkehrsplatz. 

Das eigentliche China zerfällt in 18 Provinzen. D 
erſter Ordnung Fu haben immer mehrere Städte zweiter 
Scheu, und dieſe mehrere der dritten Ordnung Hien unter 

Die Hauptſtröme Chinas find der bereits erwähnte bl 
und der gelbe Fluß (Hoang⸗ho). Beide find durch zahlreich 
mit einander verbunden. Der Hauptkanal iſt der 250 Me 
und 200 —1000 Fuß breite Kaiſerkanal. 

Das vortreffliche Handbuch der Geographie von I 
Daniel, Profeſſor in Halle a. S., benutzte ich bei der geogı 
Darſtellung des noch Vielen unbekannten Landes. 

Japan. 

Der Import nach dieſem Reiche wird ſich für die Zufu 
geſtalten, als er gegenwärtig iſt. Die Japaner haben keir 
Bedürfniſſe, fie weben ſelbſt viele Baumwollen⸗ und Seide 
Die Hauptfarben ihrer ſelbſt fabrizirten Stoffe find @ 
Schwarz, und deren Breite 14 bis 28 Inches. Von den ck 
Hauptmärkten, namentlich von Schanghai, werden ſie mi 
dieſen Plätzen überflüſſigen Waaren völlig überſchwemmt, 
fie ſich mehrfach gegen Herrn Jakob dahin ausſprachen, , 
ihnen nur das bringe, was den Chineſen nicht mehr anfteh, 
Beſeitigung dieſer Anſicht iſt bei Exporten nach Japan hau 
dahin zu ſtreben, daß man die für China beſtimmten Aeuße 
wegläßt. 

Der größte Bedarf iſt für Grey- und White Shirtin 
cades, Velvets, Tafachelas. Das letztere ſind geſtreifte bau 
Zeuge, weiter nichts als Gingham von 42— 43 Inches B 
10 Meter Länge, die den Muſtern der Japaner genau na 
ſind. Sie werden zu den bis auf die Füße reichenden lange 
verwendet. 

Preis der holländiſchen Waare 10—11 Dollars pr.“ 

( ſchweizer 5 7 8 a 

Die Kiſte enthält 50—100 Stück, 1000—2000 € 
auf einmal bequem abzuſetzen. Quarrirte Ginghams in 
Breite und Länge werden etwas geſucht. Für Sarongs 
Bedarf. Bedruckte Cattune, gewöhnliche und türkiſch⸗ ros 
28 Inches breit und 28 Nards lang. 

Gewöhnlich bedruckte Waare wurde mit 3 Dollars und 
rothe mit 4 Dollars pro Stück bezahlt. Wollenwaaren h 
geringen, beinahe gar keinen Abſatz. Für Spaniſh⸗Stripes 
ches breit und 18—19 Pards lang, zeigt ſich Bedarf. Die 
verwenden ſie zu Kriegskleidern und Ueberzügen. Die Wa 
fo abgeſandt werden, daß die eine Hälfte im September un! 
dere Hälfte im December in Japan iſt. 

Der Preis wird nach den verſchiedenen Farben geſtellt 


Weiß und aſchgrau 32 Taels per Ikzin = 134 Sgr. 
Grau und ſcharlach 30 „ „ 125½ 
Schwarz 25 = 5 a 1041), . 5 
Blau 20 = 83% ( 
Orange und purpur 18 . 275% 
Olivengrün 6: „ „ 67 > 


Nach C. Jakob iſt der Ikzin — 2 Nards, 
Tael = 11%, Sgr. 
Für Camelots in geringerer Qualität als die nach Cl 
geführten von 28 Inches Breite wurde der enorme Preis vol 


— 1 
38 Dollars per Stück bezahlt. Die Japaner kauften die Waare als 
etwas ganz Neues ſofort. Ob die Kaufluſt für dieſen Artikel an⸗ 
halten wird, mag die Zukunft entſcheiden. 

Die Verkäufe geſchehen per comptant. Die Speſen für Ver⸗ 
käufe find: 5% Proviſion, 2½ % für den Rembours oder Gegen⸗ 
werth, 1% Lagermiethe und 1—2 % Feuer⸗Verſicherung. Die 
Speſen bei Einkäufen ſind wie in China. Die Europäer in Japan 
führen Buch und Rechnung in Dollars à 100 Cents. Der Cours 
der Dollars iſt auf den verſchiedenen Plätzen bedeutenden Schwan⸗ 


kungen unterworfen; ſo war derſelbe nach dem Berichte des preuß. 


Commiſſärs in Nangaſaki 230—237 Itzibous fz 
„Pokuhama 250 — 260 + für 100 Doll. 

Der Tael & 10 Mas à 10 Bun (Candarin) à 10 Rin à 10 
Moo iſt nur eine Rechnungsmünze, die die Grundlage des ganzen 
Rechnungsweſens bildet. 

Wirkliche Münzen ſind: 

Der Caſh von Kupfer mit Eiſen legirt, 
= Tempo = beſſeren Metallen Iegirt, 
1, ½, ½ Itzibou in Silber, 
2 Itzibou⸗Stücke, vergoldet, 
½1, ½, ½ und ½ Cobangs in Gold, 
1 Cobang — 4 Itzibous = 72—84 Sgr. 
1 Itzibou = 16--18 Mas oder Tempos —= 18 — 21 Sgr. 
1 Tempo — 10 Pun oder Candarin beim Silbergewicht. 
1 Candarin —= 10 Caſh oder Rin. 

Stoffe werden ſehr häufig nach dem Wayer à 10 Duim (Zoll) 
a 10 Striges (Linien) gemeſſen, 38 ½ Centimeter, 

15 Inches, 
14%, preuß. Zoll, 
16 ½¼ leipz. Zoll. 

Der Piecul à 100 Catties (japaniſch Kin) à 160 Moume 
(Mas) a 10 Pun à 10 Rin à 10 Moo — 97 Zollpfd. 

Der Berichterſtatter macht uns mit folgenden Firmen bekannt: 

L. Kniffler & Co. in Nangaſaki (Bollenhagen & Co. in Ham⸗ 
burg,. Agenten), Adrian & Co. in Nangaſaki (Agent in Hamburg: 


F. C. Lütje), Teator & Co. in Nangaſaki und Pokuhama, Charles 


Hagedorn in Nangaſaki, Handels⸗Maatſchaappy in Nangaſaki, de 


Coningh, Cart und Lets in Pokuhama (Agent in Hamburg: H. 


Langſchwadt), Schulze, Reiß & Co. in Pokuhama, Charles Thorel 
in Yokuhama, Gütſchow & Co. in Pokuhama. 


und die engliſchen Häuſer C. W. Aspinwall in Yokuhama, Alt & Co., 
Arnhold & Co. und Mackenzie & Co. in Nangaſaki. 

Der Hauptausfuhrartikel iſt Seide, welche ein öffentlicher 
Seiden⸗Inſpeetor in Nangaſaki in 3 Klaſſen eingetheilt hat: 1) Ja⸗ 
pan A 1—4. der chineſiſchen Tſatlee entſprechend; 2) Japan B 1—4, 
entſpricht den Kanten⸗Yungfe und Bengal⸗Seiden; 3) Japan C1—4, 
den chineſiſchen Tayſaam und Layungs entſprechend. \ 

In Yokuhama unterſcheidet man fie auch nach den Diſtricten, 
aus denen fie ſtammen. Man klaſſifieirte und notirte fie, wie folgt: 

Maibaſhi und Ida Nr. 1 490—530 Dollars per Pieul. 


Oſhio Nr. 1 500-510 + „ 
Maibaſhi und Ida middling 450—480 5 * 
Soday 1ma 480 Pr eo: 
Toſhio Itſchodeng und 

Meno (inferior to middling) 350—420 . 5 8 


In London waren Ende Auguſt 1861 von Seide aus Japan 


2793 Ballen vorräthig. Die Preiſe waren: 
2 


Flotillons 1Ima 22 sh. per 5 — 242 Sgr. per Zollpfd. 
2da 20% 225% > 
3e 19 ũũ = 209 . : 
4e 17 187 Dr 5 
je Brei: er 
Genre Tayſaem 14 „ = 14 „% 
Tuſſah 14 /. 3162/6 
Für den Seidenhandel wird Oſaka oder Hee⸗o⸗go, welches 1863 
dem Verkehre geöffnet wird, der Hauptmarkt. 
Der japaniſche Thee ift bedeutend ſchlechter als der chineſiſche 


Thee. Die Theehändler in Schanghai mif 
einheimiſchen Sorten damit. 

Die Erwartungen auf ein großes Einfuhrgeſchäft wurden ſtark 
getäuſcht. Man glaubte, daß die Bewohner Japans reich und da⸗ 
her voller Bedürfniſſe ſeien, während dem fie in der Mehrzahl arm, 
ohne große Bedürfniſſe und im höchſten Grade intelligent find. In 


chen deshalb die beſſeren 


Außerdem dürften 
zu empfehlen ſein das amerikaniſche Haus Walſh & Co. in Nangaſaki 


59 — 
der Papierfabrikation können wir Europäer noch Vieles lernen 
| (worüber Nr. 13 der uns vorliegenden Zeitung eine ausführliche 
Darſtellung gibt). 

| Der Inſelſtaat Japan hat einen Flächeninhalt von 7000 UMei⸗ 
len (5 Mal größer als das Königreich Baiern) und 25 Millionen 
Bewohner. 

a) Auf der Inſel Nipon liegen Jeddo und Miaco, die eine die 
Hauptſtadt des weltlichen Herrſchers (Taikun oder Kaiſer), die andere 
diejenige pes geiſtlichen Kaiſers (Dairi Soma). Simoda liegt auf 
der Weſtſeite der Bucht von Peddo. Oſaka oder Hee⸗o⸗go mit 
80000 Einw. liegt am untern Pedagava. Yokuhama und Kana⸗ 
gawa ſind bereits durch ihren Handel hekannt. 

b) Auf der Nordweſtküſte der Inſel Kiu-fiu liegt die berühmte 
Handelsſtadt Nangaſaki. 

c) Auf der Inſel Jeſſo oder Matsmai liegt die Handelſtadt 
Hakodadi. 

d) Auf der Inſel Sikok iſt Awa die bedeutendſte Stadt. 

Das ganze Reich beſteht aus den erwähnten vier größeren und 
einer Menge kleinerer Inſeln. Die Küſte der japaniſchen Inſeln iſt 
durch zahlloſe begleitende Felſeninſeln, Untiefen und Korallenriffe, 
das Meer durch Strudel, Waſſerhoſen und Orkane der Schifffahrt 
in hohem Grade gefährlich. Das Innere der japaniſchen Inſel⸗ 
welt iſt durchaus gebirgig und vulkaniſch. Die meiſten Gewäſſer 
find Bergitröme, die in raſchem Gefälle der nahen Küſte zueilen und 
nur zur Zeit der Schneeſchmelze beträchtlich find. Der Yedagava 
auf Nipon fließt aus dem größten, durch einen Erdfall entſtandenen 
See Omi. 

Das Klima iſt warm und feucht, doch ſind die Winter ſtrenger, 
als in weſtlichen unter gleicher Breite gelegenen Ländern. 

Japan iſt reich an Kupfer, auch Gold kommt häufig vor. Reis, 
Rapsſaat werden in Mengen gebaut und gedeihen vortrefflich. Da⸗ 
niel, Seite 355.) 


(Fortſetzung folgt.) 


Zur Prüfung des Leuchtgaſes. 
Von Dr. O. Buchner in Gießen. 
(Gewerbeblatt für Heſſen Nr. 13 v. 1862.) 


Wohl nirgends kommen gröbere Fehler vor, als bei dem Ab⸗ 
ſchließen von Verträgen zwiſchen Gasunternehmern und Gemeinden. 
Der Unternehmer will um jeden Preis abſchließen, gibt da nach und 
dort wieder, während andererſeits die Gemeindevorſtände ohne praf- 
tiſche Kenntniſſe ſind und vielleicht zum Theil noch gar kein Gas 
brennen ſahen. — Grobe Fehler finden ſich deshalb nicht nur in äl- 
teren, ſondern auch in ganz neuerlich abgeſchloſſenen Verträgen. Es 
iſt deshalb in England eine ſehr zweckmäßige Einrichtung, daß alle 
ſolche Verträge vom Parlament genehmigt ſein müſſen; in einer gro⸗ 
ßen Körperſchaft finden ſich die erforderlichen Männer, die auch die 
nöthigen Kenntniſſe zur Begutachtung und Abſchließung ſolcher Ver⸗ 
träge haben. Dadurch wird das Intereſſe der Gasconſumenten und 
der Unternehmer in gleicher Weiſe gewahrt. 

Diesmal ſei nur ein Punkt beſonders hervorgehoben, der als 
grober Fehler in vielen Verträgen zu betrachten iſt: das iſt die Art, 
wie die Lichtſtärke des Gaſes beſtimmt werden ſoll. Da 
wird feſtgeſetzt, daß eine Gasflamme bei einem beſtimmten Ver⸗ 
brauch, gewöhnlich 5 Kubikfuß in der Stunde, die Lichtſtärke haben 
fol von fo und ſoviel Wachs⸗ oder Stearinkerzen, 
ſechs oder fünf aufs Pfund. \ 

Es kann alſo nicht eine beliebige Gasflamme genommen wer⸗ 
den, ſondern nur eine ganz beſtimmte: iſt fie größer oder kleiner, fo 
wird auch der Verbrauch größer oder kleiner fein, als bedingt ift. 
Unreines Gas wird bei einem ſolchen gegebenen Verbrauch ein ge⸗ 
ringeres Licht verbreiten, als wenn beſonders die Kohlenſäure mög⸗ 
lichſt daraus entfernt iſt. Die Lichtſtärke iſt demnach der Gütemeſſer 
für das Gas und für den, der Gas verbraucht, iſt demnach der Licht⸗ 
meſſer (Photometer) ebenſo wichtig, wie für den Branntweinhändler 
die Spirituswage; dieſe ſagt ihm, wie viel Weingeiſt in einer Flüſ⸗ 
figfeit iſt, und den bezahlt er, und wie viel Waſſer, das will er nicht 
als Spiritus bezahlen. Dem Gasconſumenten wird mit der Gas⸗ 
uhr die verbrauchte Gasmenge zugemeſſen; er braucht nur den Theil, 


der ihm Licht gibt, er bezahlt aber auch die beigemengten verunreini⸗ 
genden Luftarten, die entweder, wie die Kohlenſäure, die Lichtent⸗ 
wicklung hemmen, oder andererſeits, wie Waſſerſtoff, Kohlenoxyd 
und Sumpfgas, nur Wärme, aber kein Licht beim Verbrennen ent- 
wickeln. 

Darum alſo die Beſtimmung, daß die Normalgasflamme ver⸗ 
glichen werden ſoll mit — ich will einen beſtimmten Fall annehmen 
— einer Stearinkerze, 6 aufs Pfund, und zwar ſoll die Gasflamme 
bei einem Verbrauch von 5 Kubikfuß Gas ein Licht verbreiten wie 
18 jener Stearinkerzen. 

Mit dieſer Beſtimmung iſt aber gar nichts beſtimmt. Schil⸗ 
ling ſagt in ſeinem ausgezeichneten neuen Werke über das Leuchtgas: 
„Wir beſitzen keine Normalflammen und keine Lampe gibt für einen 
beſtimmten Verbrauch ein beſtimmtes Licht, ja die Leuchtkraft der 
Flamme verändert ſich fortwährend und man iſt nicht einmal im 
Stande, dieſelbe für eine gewiſſe kürzere Zeitdauer conſtant zu er⸗ 
halten.“ 

So zuverläſſig Schilling in allen ſeinen Angaben iſt und ſo 
viele Belege auch ſchon für dieſen Ausſpruch beigebracht worden ſind, 
ſo möchte doch nicht überflüſſig ſein, eine neue kurze Reihe von Verſuchen 
anzuführen, die aufs Neue die Richtigkeit obiger Behauptung be⸗ 
legen; dem Laien erſcheint fie zu ſonderbar, zu unglaublich; er be 
trachte aber die folgende kleine Tabelle: 


. 


Stearinlichter, ſechs aufs Pfund. 


Von Von Bolm r in Offenbach. . Von 
Fleiſchmann per Pfund fk L. Rech 
in Offenbach. in Heidelberg 
à 32 kr. pr. Pfd. à 32 kr. a 34 kr. 340 kr. pr. Pfd. 
I. II. III. Iv. 
| . 
Länge. 10½ Zoll. 9½ Zoll. 9½ Zoll. 11 Zoll. 
! 
Gewicht im ! 
Mittel. 60,15 Gramm. 58 Gramm. mer nn Gramm. 


Welche auffallende Verſchiedenheiten! Welches dieſer Lichter 
ſoll die bedungene Normalkerze ſein? Aber noch mehr. Auch der 
Verbrauch in der Stunde iſt ungemein verſchieden. Jedes Licht 
wurde in drei Stücke zerſchnitten und ſo in Obertheil (1). Mitte (2) 
und Untertheil (3) getheilt, gewogen und nach einer Stunde Bren- 
nens wieder gewogen. Der Verbrauch war: 

I 


R II. III. IV. 
1 = 8,88 Gramm. 9,66 Gramm. 9,62 Gramm. 10,08 Gramm. 
2 = 8,80 . 9,10 5 9,66 . 10,52 . 
3 — 9,10 . 9,30 s 10,02 5 10,54 . 


Wird aber zugleich der Lichtmeſſer zu Rath gezogen, ſo zeigen 
ſich weitere große Verſchiedenheiten, die um fo größer werden, wenn 
man ein Licht mit beliebig langem Docht brennen läßt. Kleinere 
Verſchiedenheiten zeigen ſich, wenn man durch Beſchneiden des Dochts 
die Flammen auf ziemlich gleicher Höhe zu halten ſucht. Bei der 
folgenden Tabelle wurde als Vergleichs⸗Lichteinheit ein Dümas⸗ 
brenner mit 5 Kubikfuß Gasverbrauch in der Stunde gewählt: die— 
fer hatte eine Lichtſtärke bei möglichſt gleicher Flammen⸗— 
höhe der Stearinkerzen: 


I. II. III. IV. 
1 = 16 16% 17 17 
2—-17 17 17 16 ½ 
3-16 17 16 14½ 


So oft auch die Verſuche wiederholt wurden, zeigten ſich Ver⸗ 
ſchiedenheiten, fo daß in der That keine Normal-Stearinkerze zu er⸗ 
halten iſt. Wachskerzen ſind noch viel übler; da der Docht nicht 
geflochten fein kann, fo legt er ſich auch viel ungleichmäßiger um und 
ſo wechſelt die Flamme beſtändig; außerdem ſind Wachslichter ver⸗ 
ſchieden nach der Fabrik, der Gegend, wo das Wachs gezogen, der 
Jahreszeit, in der es geſammelt wurde. Ganz verkehrt iſt es daher, 
Wachs kerzen als Normallichter zu verwenden. Paraffinlichter 
ſcheinen gleichmäßiger zu brennen, jedenfalls haben ſie wie die Stea⸗ 
rin⸗Spermacetikerzen einen geflochtenen Docht. Zwei Paraffinkerzen, 
ſechſer, aus dem halben Packet (von der Weißenfelſer Actiengeſellſchaft) 
wurden halbirt und auch auf ihre Lichtſtärke erprobt. Die Flammen⸗ 

öhe war ziemlich conftant 1½ Zoll und die Lichtſtärke 18 ½; man 
hätte alſo 18 ½ folder Kerzen anzünden müſſen, um das Licht der 
Normalgasflamme zu erhalten. 
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a Durch die vorſtehenden Verſuche iſt nicht nur erwieſen, daß wir 
keine Normalkerze beſitzen, ſondern auch die weitere Bemerkung Schil⸗ 
ling's als richtig bewieſen: „Das unvollkommenſte Verfahren, eine 
Normalkerzenflamme genauer zu bezeichnen, beſteht darin, daß man 
die Zahl der Kerzen angibt, die auf ein Pfund oder Packet gehen 
und daß man etwa höchſtens noch die Länge derſelben anführt.“ 

Die Verträge aber, die ſolche Beſtimmungen enthalten, müſſen 
demnach in dieſem Punkt umgeändert werden. Denn dieſe Beſtim⸗ 
mung wird nicht beſſer durch deponirte ſog. Normalkerzen; auch dieſe 
brennen, wie die Verſuche zeigen, ungleich, und wenn ſie verbraucht 
ſind, was dann? 

England hat Gasbeleuchtung gehabt, wie bei uns in manchen 
Städten kaum Oelbeleuchtung in den Straßen eingeführt war. Die 
Engländer haben die Schule durchgemacht und können uns lehren, 
wie wir es zu machen haben. In England wird die Flamme eines 
Argand⸗ oder Standardbrenners von / Zoll Durchmeſſer und 5 
Kubikfuß Gasverbrauch zu Grund gelegt und mit dem Licht einer 
Spermacetikerze von 120 —140 grains (7,77 —9,07 Gr.) ſtündlichem 
Verbrauch und einer Flammenhöhe von 1 Zoll engl. (1,65 Zoll 
heſſ.) verglichen. Nimmt man zugleich an, daß die Leuchtkraft ſich 
direet derhält, wie der Verbrauch, fo läßt ſich auf dieſe Grundlage 
jede Lichtbeſtimmung redueiren. 

Es muß demnach darauf hingewirkt werden, daß nach dem Bei⸗ 
ſpiel Englands die Lichtſtärke des Gaſes beſtimmt werde mit einer 
Stearinkerze von 7,77 Gramm Verbrauch in der Stunde bei einer 
Flammenhöhe von 1,65 Zoll heſſ. Der Lichtmeſſer muß alfo 
unterſtützt werden durch die Wage und die gefundene Lichtſtärke 
wird dann durch Rechnung reducirt auf eine Normalflamme von ger 
ſetzlich beſtimmtem Verbrauch. 


Buttermaſchine 


von James Comrin in Stirling. 


Patent für England vom 21. Juni 1861. Mit 2 Abbildungen. 


Nach The pract. Mechanics Journal, vom Februar 1862. 


Die beigegebenen Abbildungen vereinigen die Darſtellungen von 
zwei Arten der neuen Buttermaſchinen und zwar zeigt Fig. 1 die 
Maſchine von der Seite und Fig. 2 dieſelbe um 90 verwendet, mit 
theilweiſer Weznahme der Wandung des eigentlichen Butterfaſſes oder 
des Gefäßes, in welchem der Verbutterungsproeeß der Milch erfolgt. Die 
Vorrichtung beſteht aus 
zwei gußeiſernen Stän⸗ Fig. 1. 
dern A, welche durch 
Form und gegenſeitige 
Verbindung die Stabi⸗ 
lität des Apparates 
ſichern und, zum Zwecke 
feiner leichten Trans⸗ 
portirbarkeit, auf vier 
Rollen B ruhen. Das 
Butterfaß C hat eine 
elliptiſche Form und iſt, 
in der Art eines Faſſes, 
aus hölzernen Dauben 
zuſammengeſetzt, welche 
zu beiden Seiten durch 
zwei Reifen aus Band⸗ 
eiſen feſt zuſammenge⸗ 
halten werden. An den 
beiden Seitenflächen des 
Butterfaſſes iſt je eine 
gußeiſerne Platte D 
angeſchraubt, ſ. Fig. 2, an welchen 


7 
Zapfen E angegoffen find. Dieſe 
Zapfen werden in die gegabelten oberen Enden der Ständer A ein. 
gelagert. Unterhalb der erwähnten Zapfen ſind an die Platten D 
Anſätze angegoſſen, die mit Einſchnitten verſehen find, um eine ge- 
bogene Plattfeder F aufzunehmen, welche mit Schrauben in denſelben 
befeſtigt wird. In der Richtung der großen Achſe der elliptiſch ge⸗ 


formten Platten D find endlich noch zu beiden Seiten die nach außen 
hervorragenden Anſätze B angebracht, gegen welche ſich die Enden 
der Feder F bei einer Abbiegung aus ihrer Form ſchließlich anlegen 
und welche ſo eine weitere Abbiegung der Feder verhindern. Ober⸗ 
halb iſt das Butterfaß mit einer querlaufenden Oeffnung verſehen, 
welche durch einen mit zwei Handgriffen verſehenen Deckel G ver⸗ 
ſchloſſen wird. Zu beiden Seiten des Deckels G ſind die Handhaben 
H in der aus den Abbildungen erſichtlichen Weiſe angebracht, mittelſt 


welcher die kleineren Arten der Maſchine für den Handbetrieb einge: | 


richtet werden, wenn man es nicht vorziehen ſollte, dieſelben durch 
eine Handkurbel zu betreiben, deren Anordnung ebenfalls aus den 


Abbildungen erſichtlich ift. In beiden Fällen wird eine ſchaukel- 


förmige Bewegung des Butterfaſſes hervorgebracht, in Folge deren 
die Milch, welche nach Abnahme des Deckels G eingegoſſen wurde, 
im Gefäße auf und ab ſchwankt; um jedoch die Bewegung der Milch 


noch zu verſtärken, und vorzüglich, um eine vollſtändige Durchein⸗ 


anderbewegung ihrer Theilchen zu erzeugen, ſind im Innern des 
Butterfaſſes drei vielfach durchbrochene, bewegliche Schlagbretter an⸗ 


gebracht, deren Lage in Fig. 1 durch weiße Linien angedeutet iſt und 


deren vielfache Durchbrechung in Fig. 2 gezeigt iſt. Dieſe Schlag⸗ 
. bretter hängen in einer 

Fig. 2. Art von Kugelſcharnie⸗ 

ren, ſ. Fig. 2, die aus 
hölzernen Zapfen J be⸗ 
ſtehen, welche in eine 
Höhlung der Seiten⸗ 
wände des Gefäßes C 
hineinragen. Die zu 
beiden Seiten hängen⸗ 
den Schlagbretter Ifind 
unter ſpitzem Winkel 
gegen das mittlere, ver⸗ 


wenn das Buttergefäß 
ſich in ſeiner Ruhelage 
oder mittleren Stellung 
befindet. Die ſeitlichen 


ferner mit Zapfen an 
der unteren Kante ver⸗ 
ſehen, die in paſſende 
Nuthen im unteren 
Theile des Buttergefäßes hineinragen, ſ. Fig. 2. Wenn das Butter⸗ 
gefäß in ſchaukelnde Bewegung um ſeine Achſe verſetzt wird, ſo iſt 
die Milch in demſelben gezwungen, durch die Oeffnungen der Schlag⸗ 
bretter zu paſſiren und wird in wirkſamſter Weiſe durcheinander be⸗ 
wegt. Soll der Verbutterungsproceß ſtattfinden, ſo wird das Ge⸗ 
fäß C etwa halb voll Milch gegoſſen; um während des Eingießens 
daſſelbe in ſeiner mittleren Lage zu erhalten, werden die Schrauben 
K. welche durch die Ständer A hindurchgehen, hineinwärts geſchraubt 
und greifen mit ihren Enden in Höhlungen der Platten D ein, wo⸗ 
durch jede Schwankung des Gefäßes verhindert wird. Nachdem das 
Gefäß die genügende Menge Milch aufgenommen hat, wird der 
Deckel G geſchloſſen und die Schaukelbewegung, zu deren Ausführung 
zwei Mann gehören, kann beginnen. Um zu ſtarke Schwankungen 
oder wohl gar ein Umſchlagen des Gefäßes zu verhindern, iſt fol⸗ 
gende Vorrichtung getroffen, durch welche zugleich die Arbeit der be⸗ 
ſchäfrigten Perſonen in zweckmäßiger Weiſe bezüglich der Bewegung 
des Gefäßes vertheilt wird. Die aus der Höhlung der Platte D zu⸗ 
rückgeſchraubten Schrauben K ragen nämlich noch fo weit hervor, 

aß ihre vorderen Enden gegen die Feder P anſchlagen müſſen, fo: 
bald dem Gefäße C eine gewiſſe Neigung gegeben wird; in Folge 
dieſes Anſchlags gibt die Feder E nach, jedoch kann der betreffende 
Arm derſelben nicht weiter zurückgebogen werden, als bis an den An⸗ 
ſatz L an der Platte D; iſt die Feder bis in dieſe Stellung zurück 
gebogen und läßt der, die Biegung bewirkende Druck nach, ſo tritt 
die Elaſtieität der Feder als bewegende Kraft auf und treibt das 
Gefäß nach ſeiner mittleren Stellung zurück, worauf durch die ar⸗ 
beitende Kraft das Gefäß auf die andere Seite übergeneigt wird, auf 
welcher die Bewegung in ähnlicher Weiſe abgegrenzt und in die ent⸗ 
gegengeſetzte Richtung eingeleitet wird. Bei den größeren Arten die⸗ 
fer Gattung Maſchinen iſt die Uebertragung der Menſchenkraft auf 
eine Handkurbel vorzuziehen, während man bei den größten Arten 
Pferde⸗ und ſelbſt Dampfkraft benutzt, deren Uebertragung auf die 
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tikal hängende geneigt, 
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Schlagbretter I ſind 


Maſchine dann leicht mittelſt einer Riemenſcheibe bewerkſtelligt wird. 
Um die rotirende Bewegung in eine oscillirende zu verwandeln, 
wendet man zwei Kurbeln von verſchiedenen Radien an. In der 
Abbildung wird die kleinere Kurbel durch ein Rad oder eine Scheibe 
erſetzt, die beim Riemenbetrieb zugleich als Riemenſcheibe benutzt 
wird. Mit der Kurbelwage dieſer Scheibe iſt die Wage der Kurbel 
8, die einen größeren Kreis als die erſtere beſchreibt, durch die Zug⸗ 
ſtange R verbunden, fo daß bei einer Umdrehung der Scheibe oder 
kleineren Kurbel eine oseillirende Bewegung der größeren erfolgt. 
Die kleinere Kurbel oder Kurbelſcheibe ſitzt auf einer Welle N, auf 
deren anderem Ende das in dem vorliegenden Falle mit einer Hand⸗ 
kurbel verſehene Schwungrad aufgeſteckt iſt. Die Welle N ruht in 
den Lagern der an den Ständer angegoſſenen oder angeſchraubten 
Träger M. Die größere Kurbel S iſt auf dem einen Zapfen E, um 
welchen die Bewegung des Butterfaſſes erfolgt, feſtgekeilt. Die Bahn 
der Wage der Kurbel s iſt in Fig. 2 durch eine punktirte Linie an⸗ 
gedeutet. Die Anordnung kann bezüglich des Schwungrades und 
des Kurbelmechanismus natürlich auch noch in etwas anderer Weiſe 
erfolgen, nämlich ſo, daß man Kurbel und Schwungrad auf eine 
Seite des Ständers A verlegt, in welchem Falle dann der Träger A 
mit auswärts gebogenen Lagerträgern für die nun kürzer ausfallende 
Welle N verfehen werden müßte, doch dürfte, obgleich der Patent⸗ 
träger dieſe Anordnung noch beſonders erwähnt, die in der Abbil⸗ 
dung gegebene vorzuziehen ſein, da die Anordnung des Maſchinen⸗ 
geſtells dadurch einfacher und mit Bezug auf die Stabilität der Ma⸗ 
ſchine zweckmäßiger wird. 


Ueber das Maß der Pferdekraft. 


Vom Civil⸗Ingenieur Julius Quaglio. 
(Aus den Verhandlungen des Niederöſterr. Gew. Ver.) 


Die „Wiener Zeitung“ veröffentlichte im Juli 1861 folgende 
für alle Induſtriellen intereſſante Verfügung: 

In Anbetracht der Uebelſtände, welche mit der bisherigen 
willkürlichen Annahme der, als dynamiſche Maßeinheit in der in⸗ 
duſtriellen Mechanik dienenden ſogenannten Pferdekraft verbunden 
waren, wurde einſtweilen feſtgeſtellt, daß die Pferdekraft als Maß⸗ 
einheit zu 430 Wiener Fuß⸗Pfunden, das iſt: 430 Wiener Pfun⸗ 
den in der Secunde einen Wiener Fuß hoch gehoben (76 Kilo⸗ 
grammeter, das iſt 76 Kilogramme in der Secunde einen Meter 
hoch gehoben) zu berechnen iſt. Dieſes Ausmaß iſt ſonach im öf⸗ 
fentlichen Verkehre bei Beurtheilung der Leiſtungsfähigkeit einer 
Maſchine und bei Entſcheidung ſtreitiger Fälle zu Grunde zu 
legen. 

Der Ausdruck „Pferdekraft“ (horse-power, cheval vapeur) 
ſtammt ſowie die Dampfmaſchine von England und ſtellte ſich dort 
allmälig aus einem unbeſtimmten Begriffe als jene Kraftleiſtung 
feſt, welche 550 engliſche Pfund pr. Secunde einen engliſchen Fuß 
hoch zu heben vermag. Die Einheit, 1 Pfd. 1 Fuß hoch gehoben, 
heißt Fußpfund. Es iſt hierbei bemerkenswerth, daß ein gutes Pferd 
im Mittel nur 480 —500 engl. Fußpfund pr. Secunde zu bewälti- 
gen vermag, und zwar nur im Anfange der Arbeit; daß man mit 
einem Pferde nicht 24 Stunden continuirlich arbeiten könne, wie 
mit der Maſchine, weiß Jedermann. Sonach kann man ohne Ueber⸗ 
treibung annehmen, daß man mit einer zweipferdigen Maſchine 
viermal ſo viel Arbeit verrichten kann, als mit zwei Pferden. 

Die geſetzliche Annahme der Pferdekraft iſt in Frankreich die 
Leiſtung: 75 Kilogramm pr. Secunde 1 Meter, in Preußen 510 
preußiſche Pfund 1 preuß. Fuß hoch zu heben. : 

Die Pferdekraft, eine Maßeinheit der Neuzeit, iſt ſohin in 
verſchiedenen Ländern ebenſo verſchieden, wie die alten Ellen, Fuße, 
Pfunde ꝛc. 

Für die Käufer von Dampf⸗ oder Waſſermaſchinen iſt es wich⸗ 
tig, das Verhältniß der verſchiedenen Pferdekräfte und Krafteinheiten 
kennen zu lernen, und wir laſſen eine Zuſammenſtellung folgen: 

Eine öſterreichiſche Pferdekraft — 100107 engliſche, 

8 5 101333 franzöſiſche, 
= 1017 preußiſche “). 

*) Die preußiſche Pferdekraft iſt ſohin die kleinſte und weicht von der 
öſterreichiſchen, welche der engliſchen nahezu gleich iſt, um ca. 2 Procent ab. 
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12805 engliſche Fußpfund, 
0177 franz. Kilogrammeter, 

. . — 1'128 neue preuß. Fußpfund. 
Ueber den Unterſchied zwiſchen Nominal⸗ und Effeetiv⸗Pferde⸗ 
kraft iſt Folgendes zu bemerken: 

Zur leichteren Beſtimmung der Leiſtung einer gegebenen Ma⸗ 
ſchine ſtellte Watt eine einfache Formel auf, die ſich weiter vererbt 
hat, und nach welcher noch jetzt die Dampfmaſchinen berechnet wer⸗ 
den, mit dem Unterſchiede, daß die ſo gefundene Arbeitsleiſtung 
Nominal⸗Pferdekraft nach Watt bezeichnet wird. 

Die Formel iſt für einen Dampfdruck von 7 Pfund pr. Zoll 
berechnet; iſt d der Durchmeſſer des Kolbens in Zollen, 
fo iſt i x d? = 07825 d? der Querſchnitt des Kolbens und folg⸗ 
lich 7 & 07825 d? der Dampfdruck auf den Kolben in Pfunden. 
Dieſer Druck mal der Geſchwindigkeit des Kolbens in 
Fuß pr. Minute (N gibt den Effect in Fußpfund pr. Minute, und 


Ein öſterreichiſches Fußpfund 


= 


dividirt durch 60 * 550 die Pferdekraft⸗Anzahl (nominal) Pn. 
I. P 7 0.7825 dà f def 
Be 33000 6000 


es iſt aber, wenn 
e = Höhe des Hubes in Fuß, 
n Revolutionen pr. Minute, 
f = 2en und daher 
de en (Formel zur Berechnung der Nominal-Pferde⸗ 
— 3000 kraft nach Watt). 


Die engliſche Admiralität hat die Formel I adoptirt und iſt in 
der Beſtimmung noch weiter gegangen, indem ſie nur aus der Hub⸗ 


II. P. 


m 


höhe allein die Revolutionen und folglich auch die Geſchwindigkeit 


des Kolbens herleitete; hierzu entwarf ſie folgende Tabelle: 


A. Angenommene Folglich 


ubhöhe (e ; Geſchwindigkeit in Fuß 
ß 0 ER Revolutionen (n). pr. Minute (h. 
3 0 30 180 
3 6 27 189 
4 0 244 196 
4 6 225 204 
5 0 21 210 
5 6 194 216 
6 0 189 222 
6 6 17 226 
7 0 164 231 
7 6 154 236 
8 0 15 240 
8 6 14407 244 
9 0 132 247 


2 


Nach der Formel IP, 6000 und obiger Tabelle ſind vielof 


feiellen ſtatiſtiſchen Angaben der engliſchen Marine und Induſtrie 
berechnet, und iſt alſo der offieielle Werth der „Nominal⸗ 
Pferdekraft“ dadurch beſtimmt. 

Um zur Beurtheilung des Werthes dieſer Formeln einen Maß⸗ 
ſtab zu haben, iſt es nothwendig, ſie mit einer auf einer anderen 


Maßeinheit beruhenden Formel zu vergleichen, und als dieſe zweite 


Maßeinheit wollen wir die „Indiceator-⸗Pferdekraft“ ſetzen, 


das iſt jener Effect, welcher dem durch den Indicator gemeſſenen 
mittleren Druck im Cylinder entſpricht, ohne Rückſicht auf die 


Reibung. 

1 — Geſchwindigkeit des Kolbens pr. Minute, 

p = mittlerer Dampfdruck durch den Indicator ge⸗ 
meſſen in Pfund pr. Quadratzoll. 

Pi Indicator⸗Pferdekraft. 

EI I n d fi p (dynamiſcher Effect) 

d 2 f 5 
Es iſt P 8000 daher 


E f, 
III. Zi — 4 
P. = 4715 pf. 


n 
d. h. der einer Nominal ⸗Pferdekraft entſprechende dynamiſche Effect 
in Fußpfunden pr. Minute iſt gleich dem mittleren Dampfdrucke 
mal dem Quotienten aus der wirklichen Geſchwindigkeit durch die 
angenommene mal 4715, 
33000 E. — P, 


folglich 
| P FP 
P. 7 x 
oder 
IV. P u Pa- 


Nach Formel II, in welcher die Geſchwindigkeit 2 n der Wirk⸗ 
lichkeit entſpricht, wird 


ff, 
und es wird daher bei Anwendung diefer Formel 
V. Pi = A p Pn 
Für die Annahme dieſer Formel 
p 7 geſetzt 
wird, daher auch 
1 = Pm / 
während bei Annahme der Formel I, daher auch der Formel IV 
1 Pi a Pn wird, 


woraus wir ſehen, daß die Formel der Admiralität zwar dadurch 
einfach iſt, daß ſie aus nur zwei bekannten Größen, dem Durchmeſſer 
und dem Hube des Kolbens, welche man auch bei jeder nicht in 
Gang befindlichen Maſchine meſſen kann, die Anzahl der Nominal⸗ 
Pferdekräfte beſtimmt, daß aber das Verhältniß dieſer Nominal⸗ 
Pferdekraft zur Indieator⸗Pferdekraft (IV) ein complicirteres iſt, als 
bei Anwendung der Formel II (fiehe V). 
Der Effect einer Nominal⸗Pferdekraft nach I und III wird z. B. 


£ 
fürp = 15 Pfund und oe 15 


Ei 


n 


— 106080 Fußpfund pr. Minute, oder 


PI = 35 Pn. 
für dieſelben Annahmen dagegen nach II f. f. 


70720 Fußpfund pr. Minute 


eo) 


Pm 
PI = 27 Pm 
Zwiſchen Pm und Pn ſind folgende Relationen nach J und II: 
Em 20 fi 
PB n ff r 
11 
Pm 7 f x Pn. 


So viel zur Feſtſtellung des Verhältniſſes zwiſchen Watt's 
Nominal ⸗Pferdekraft (Pa), Nominal-Pferdekraft der Admiralität, 
wobei k nach der Tabelle A genommen (Pr) und Indicator⸗Pferde⸗ 
kraft (Pi. . 

Man fieht daraus, daß die Nominal⸗Pferdekraft überhaupt nur 
ein Maß für die Größe der Maſchine iſt, und im Verhältniſſe der 7 
Pfund Druck überſteigenden Dampfſpannung hinter der wirklichen 
Leiſtung zurückbleibt. d. h. die Maſchine leiſtet mehr. Dagegen iſt 
die Rechnung nach Nominal Pferdekräften bei caloriſchen und Le⸗ 
noir' ſchen Maſchinen eine trügeriſche, da dieſe Maſchinen in der 
Regel weniger leiſten, indem ihr Druck ſelten 7 Pfund pr. Quadrat: 
zoll erreicht. 


Die Fabrikation der Chenille und andrer haariger 
Gewebe. 


Von den Herren John und William Richard, Fabrikanten in 
Derby (England). 


(Genie industriel, Märzheft 1862.) 


* 


Die Fabrikation der Chenille und andrer haariger Gewebe ift 
von den Herren John und William Richard weſentlich verbeſſert 
worden, in Folge der Ausführung einer von ihnen erfundenen Ma⸗ 
ſchine, welche denſelben unter dem 29. August 1860 für Frankreich 
patentirt worden ift, Die Einrichtung dieſer Maſchine iſt der Haupt⸗ 
ſache nach folgende: 2 

Am Rahmengeftell des Stuhls find 4, 6 oder eine größere An⸗ 
zahl von Spindeln oder kreisförmigen Scheiben befeſtigt, von denen 
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jede eine Seidenſpule trägt. Dem untern Theile des Rahmens ift 
ein Cylinder angepaßt, der mit Hülfe von Riemen dieſe Spindeln 
oder Scheiben bewegt und gleichzeitig eine entſprechende Anzahl kreis⸗ 
förmiger, im entgegengeſetzten Sinne arbeitender Klingen. An Stelle 
eines einzigen Cylinders ließe ſich auch eine Reihe von Rollen an⸗ 
wenden, deren Schnüre die Spindeln und die Klingen bewegten. 

Der Rahmen gleitet auf langen Stangen oder Schienen, welche die 
Führung bilden, vermittelſt einer Schnur ohne Ende und eines Räder⸗ 
werks. Am äußerſten Ende der Stangen oder Führer befindet ſich 
ein andrer Cylinder, getrieben durch eine Schnur ohne Ende und ein⸗ 
gerichtet, um (mit Hülfe von Riemen) ebenſo viele Haken zum Zu⸗ 
ſammendrehen der Chenille zu bewegen, als es Spindeln oder Schei⸗ 
ben gibt. Am entgegengeſetzten Ende der Stangen befinden ſich die 
Wellen, welche die Bewegung auf den Stuhl übertragen. Durch jede 
Spindel oder Scheibe läuft ein Paar von Fäden, deren Länge der 
Chenille entſpricht, welche dargeſtellt werden ſoll; dieſe Fäden müffen 
von verſchiedener Stärke ſein, je nach dem Durchmeſſer der Chenille, 
welche man zu erhalten wünſcht. 

Jede Spindel oder Scheibe iſt noch durchſchnitten von einem fei⸗ 
nen Chenillefaden, welcher ſich von einer am Rahmen befeſtigten Spule 
abrollt und zwar in der Weiſe, daß durch den raſchen, den Spindeln 
gegebenen Umſchwung die Seide die beiden bleibenden Fäden und den 
feinen Chenillefaden umgibt. Ein andrer Chenillefaden, welcher ſich 
ebenfalls von einer Spule abrollt, kommt vermittelſt zweier kleiner 
Schieber in nächſte Nähe der bedeckten Fäden, und die kreisförmigen 
Klingen, welche ſich zwiſchen den beiden feinen Fäden drehen, zer⸗ 
ſchneiden alsdann alle Seide, welche ſich zwiſchen ihnen findet; dieſe 
beiden Fäden, an einem der ſich drehenden Haken verbunden, werden 
zuſammengedreht, gezwirnt, und ſo iſt das Ganze vollkommen mit 
Chenille bedeckt. 

Bringt man unter gewiſſen Umſtänden (innerhalb oder außer⸗ 
halb der Seide) zwei feine Chenillefäden an die Stelle von einem, 
und richtet man die ſich drehenden Klingen in der Weiſe ein, daß die 
Seide zweimal anſtatt einmal durchſchnitten wird, ſo wird die Seide 
in zwei Hälften getheilt ſein, von denen jede ſich zwiſchen zwei Fäden 
befinden und gezwirnt ſein wird, ſo daß getrennte Chenille entſteht. 
Mit Hülfe dieſer Einrichtung wird man alſo zwei Enden von Che⸗ 
nille auf jede Spindel erhalten, und die Maſchine erzeugt ſonach die 
doppelte Länge von Chenille. 

Die Verrichtungen, welche das Bedecken, das Durchſchneiden, 
das Zwirnen aller Längen oder Enden von Chenille ausführen, wer⸗ 
den gleichzeitig hervorgebracht durch einen Stuhl, genannt „appareil 
moteur“. 


Kleinere Mittheilungen. 


Technologiſches. 


Ueber die gefilzten Streichgarne der Herren Vouillon und Mercier 
zu Lonviers in Frankreich. Aus den Vorträgen des Herrn Dr. Wilhelm 
Ritter von Schwarz. (Rad) ſtenographiſchen Aufzeichnungen.) Die Er⸗ 
findung des Herrn Vouillou beſteht nämlich darin, daß er die Garne 
filzt; es hat dieſe Methode in allen Ländern Eingang gefunden und wird 
auch in Prag von Herrn Muck benützt. 

Die Maſchine, deren ſich Vouillou zur Filzung des Garnes bedient, 
wurde in Paris im Conservatoire des arts aufgeſtellt; fie iſt ganz eins 
fach und beſteht aus einem Wellenkamme, auf dem das Streichgarn auf⸗ 
gezogen iſt. . 

Dieſe Garne führt nun Vouwillou durch ein Syſtem von Cylindern, 
welche in einer ſtets rotirenden Bewegung erhalten werden. 

Die Fäden laufen auf den Cylindern auf einer Unterlage von Kaut⸗ 
ſchuk, und werden endlich auf einer zweiten Welle aufgezogen, die ebenfalls 
eine Unterlage von Kautſchuk hat. 

Zwiſchen den Cylindern läßt man nun Dampf eindringen. Der Fa⸗ 
den wird durch die Wärme gefilzt und lauft auf dem Wellenkamme in ganz 
rundem Zuſtande herab. 

Die Vortheile, welche dieſe Garne baben, ſind folgende: 

1. Der Faden iſt, durch das Mikroſkop angeſehen, vollkommen rund; 

2. kommen bei dem Anwenden dieſer Methode keine Abfälle vor wäh⸗ 
rend bei der früheren ſich 15 bis 20 Proc. Abfälle ergaben. 5 

3. kehrt der Faden nicht immer die feine Wolle nach innen und die 
grobe Faſer nach außen; daher die in Belgten, England und Frankreich 
erzeugten Tuche viel feiner ſind als die in Oeſterreich erzeugten; 

4. nimmt dieſe ſo erzeugte Wolle die Färbung beſſer an; endlich 

5. braucht man die gefilzten Garne nach dem Filzen nur einer leichten 
Drehung zu unterwerfen, um eine Kette zu bekommen. i 


Mittelſt dieſer Methode wird man auf Kraft: Mebeftühlen feiner Zeit 
das Tuch ebenſo weben können, wie den Calico. 

Aus den Abfällen erzeugt Vouillou ebenfalls ſehr ſchön gefärbte 
Garne, die einen ganz gleichförmigen runden Faden haben. 

Herr Bouillen hat fih auch nach England begeben, um daſelbſt 
ſeine Erfindung prüfen zu laſſen, und es wird dort nächſtens eine große 
Spinnerei nach dieſem Syſtem errichtet und in Betrieb geſetzt werden. 

Der Maſchinenfabrikant 5. D. Schmidt hat ſich nun auch mit 
Herrn Vouillou in Verbindung geſetzt, um dieſe ſo nützliche Erfindung 
auch in Oeſterreich einheimiſch zu machen. 

. (Verh. d. niederöſterr. Gew.⸗Vereins.) 


Nutzbarmachung der Deſtillations⸗Producte des Theers. Von Herrn 
de Lattre. (Patentirt in Belgien unter dem 1. Auguſt 1860.) Die 
chemiſchen Unterſuchungen, welche man mit dem Theer angeſtellt, hat, geben 
zu erkennen, daß die wichtigſten Körper, welche man bei der Deftillation 
des Theers erhält, eine Miſchung von Benzin und Naphta, ſowie ferner 
ſchwere Oele ſind. 

Die Miſchung von Benzin und Naphta hat bereits verſchiedene indu⸗ 
ſtrielle Anwendungen gefunden; aber bis jetzt hatte man dabei wenig Rück⸗ 
ſicht genommen auf die vegetabiliſchen und thieriſchen Fette, welche man da⸗ 
mit fabrikmaͤßig darſtellen kann. 

Um die Oele unter dieſen Bedingungen zu gewinnen, werden die 
Körper wie gewöhnlich einer ſtarken Preſſung unterworfen, und das ab⸗ 
fließende Oel aufgefammelt. Der feſte in der Preſſe bleibende Rückſtand 
wird in einen Cylinder aus Metall gebracht, in den man Waſſerdämpfe, 
gemiſcht mit Benzin und Naphta, treten läßt; dieſe Kohlenwaſſerſtoffe be⸗ 
mächtigen ſich des Oels. Das Gemiſch, welches man aus dem unteren 
Theile des Cylinders abzieht, wird bei 100 o einer Deſtillation unterwor⸗ 
fen; das Benzin und die Naphta deſtilliren über, das Oel bleibt in der 
Blaſe zurück; die wieder verdichteten Kohlenwaſſerſtoffe dienen zu einer 
neuen Operation. 

Wenn man mit thieriſchen Stoffen arbeitet, iſt es nothwendig, der 
Maſſe eine ſtarke Bewegung zu geben; man erhält durch dieſes Verfahren 
ein Paraffin oder Stearin von auffallender Weiße und großer Härte. 

In Hinſicht der ſchweren Oele iſt es dem Verfaſſer gelungen, daraus 
ein Beleuchtungsmaterial darzuſtellen, welches mit den zu dieſem Zwecke 

ewöhnlich verwendeten Oelen wetteifert. Er verfährt zu dieſem Zwecke 
gende ne 

Das ſchwere Oel wird bei 250° rectificirt, um es von dem Kreoſot zu bez 
freien; das Deſtillationsproduct wird mit ein oder mehreren gewiſſen Metall⸗ 
oxydhydraten vermiſcht, häufig genügt ein Tauſendtheil; hierauf ſetzt man 
ungefähr den zehnten Theil Baumwollkernöl oder Harzöl hinzu, arbeitet 
die Maſſe durch und läßt ſie von überhitztem Waſſerdampf durchſtrömen. 
Das bei dieſem Verfahren erhaltene Product bringt man in eine Blaſe 
und erhitzt es; es deſtillirt ein Oel von großer Reinheit über; als Rück⸗ 
ſtand bleibt ein Fett, von dem ſich in der Induſtrie ein ausgedehnter Ge⸗ 
brauch machen läßt. (Génie industriel.) 


Das Schweißpulver des Herrn Er ner aus Arnsberg. Es find im 
Laufe der letzten Jahre ſo mancherlei Schweißpulver für Stahl auf Eiſen 
in Fabriken und kleineren Werkſtätten in Umlauf geſetzt worden, welche 
von keiner Dauer waren, daß die meiſten Techniker ſich dahin ausſprachen, 
die Schweißbarkeit von Stahl, ich meine hiermit Gußſtahl erſter Qualität, 
wie er uns von John Tourton u. Söhne in Sheffield geliefert wird, ſei un⸗ 
möglich. Wenn je ein angeprieſenes Mittel wirklich d as Schweißen bewirkte, ſo 
war aber jedesmal die Textur des Stahles, mithin ſeine Dauerhaftigkeit, 
eine andere, als die des ungeſchweißten, und ſomit war nichts gewonnen, 
als ein Stück ſchlechten, unſtandhaften Stahl an einem Stück Eiſen zu 
baben, und den man wegen feiner Brüchigkeit zu nichts gebrauchen konnte. 
Ich wurde deshalb gegen jedes neue Mittel mißtrauiſch. Vergangenen 
Sommer kam ein Schmied, Namens Hein rich Erner aus Arnsberg in 
Weſtphalen, abermals mit einem Schweiß pulver. Ich zweifelte auch an 
deſſen Brauchbarkeit, jedoch Erner vertheidigte fein Mittel fo lange, bis 
ich ibm endlich zur Probe ein Stück Sheffielder Stahl und Eiſen gab 
und ihm folgende Bedingungen ſetzte, für welchen Fall ich ihm das Ger 
heimniß abkaufen wollte: a 

1) Muß der Stahl auf irgend eine Art entweder geplättet, oder mit 
Gluppen bei dem erſten Ausfahren aus dem Feuer, geſchweißt werden 
(damit nicht öfters Hitze gemacht werden muß). 

2) Muß der Stahl glashart abgekühlt, einen zarten Bruch baben 
gleichen mindeſtels einem ungeſchweißten prima Innenberger Stahl 
gleichkommen. 

3) Ein Stück Stahl zu einem Drehmeiſel bearbeitet, muß mindeſtens 
weiches Schmiedeeiſen ebenſogut bearbeiten und die Schneide behalten, als 
guter engliſcher Gußſtahl. 

4) Das ganze geſchweißte Stück glashart e und hobl gelegt 
mit dem Hammer zerſchlagen, darf nicht an der Schweißftelle brechen. 

Durch dieſe Bedingungen glaubte ich Hrn. Erner abzuſchretken, aber 
ich täuſchte mich; er bat ſogar noch eine 5. Bedingung zuzuſetzen: 

5) Der Drehmeifel muß hafergelb angelaufen, ausgeglühten Stahl 
abdrehen und die Schneide behalten. ; 

Meine 4 Anforderungen waren zwar gelinde, jedoch anderem Schweiß: 
pulver gegenüber ſetzr ſtreng. Die 5. Anforderung, welche Erner ſelbſt 
ſtellte, war eine ſehr befremdende. Nachmittags kam dieſer und brachte 
mir einen bimsſteinartigen, leichten und ſchaumigen Körper von graublauer 
Farbe, mit einem ſeifenartigen Geſchmack, offenbar von Borax. Die Probe 
wurde gemacht. Das Eiſen ward aufgeſpalten, Stahl abgepinnt und ein⸗ 
geſchoben. Als beide Stücke eine gleichförmige kirſchrothe Hitze hatten, 
wurde das Pulver aufgeſtreut und dieſe Operation 3 Mal wiederholt; nun 
wurde eine ſchwache Weißglühhitze gemacht, im Feuer mit Pulver beworfen 
ausgefahren und geſchweißt. Der Stahl war vollſtändig mit dem Eiſen 
zu einer Maſſe verbunden, deren Trennungsſtelle man nicht mehr ſehen 
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konnte. Daß dieſe Probe, von Erner ſelbſt gemacht, gelang, iſt natür⸗ bindung ſteht und auf einem am Boden ſich befindlichen Zapfen aſich herum⸗ 
lich, indem derſelbe große Uebung hatte. Jedoch hatte ſich in kürzeſter dreht. Die kalte Luft der Eiskammer paſſirt durch dieſe Röhre auf den 


Zeit ein Schmied ebenſo eingeſchult, daß nichts mehr zu wünſchen 
uͤbrig blieb. N 

Nun wurde die Probe angeſtellt, nachdem der Stahl verſchiedene 
Mal rothwarm unter Beſtreuen von Pulver ausgeſchmiedet war, zuer 
ausgeſpitzt, dann abgekühlt und abgeſchlagen. Der Bruch war faſt der 
ſelbe, wie der des Gußſtahles und nur mit der Lupe konnte man ein 
größere Kryſtalliſation bemerken. 

Nun kam der Verſuch zu Schneidewerkzeugen an die Reihe. Hierfür 
mußten dieſelben in einem Waſſer gehärtet werden, welches aus ½ Pfd. 
Salpeter und /½ Loth gelbem Blutlaugenſalz in 4 Maß Waſſer aufgelöſt, 
beſtand. Ein Drehmeiſel hielt drei Done, 


Bearbeitung einer Transmiſſionsrolle (Schmiedeelſen). 


1 
1 
| 


0 


ohne geſchliffen zu werden, zur 


Ein anderer wurde zum Ausbohren eines Rades benutzt und wurde 


während Atägigem Rutſchen über harte Gußoberflächen nur 5 Mal ge⸗ 


ſchliffen. 

Die Fibration war derart bei dieſer Arbeit, daß ich jeden Augenblick 
das Abſpringen an der Schweißſtelle befürchten mußte; aber der Stahl 
hielt glücklich bis zu Ende aus und ich hielt die Probe auf Abbrechen im 


Falle des Hohlliegens für unnöthig. Beim Abdrehen von Stahlſpurzapfen . 


für Mühlen verhielt ſich der Stahl ausgezeichnet. E 

Von der Dauerhaftigkeit überzeugt, wurde das Geheimniß abgekauft 
und ich veröffentliche hier daſſelbe, da es mehr oder weniger mit anderen 
bekannten Pulvern übereinſtimmt und es nur hauptfächlich auf das Menge⸗ 
verhältniß ankommt. 

Die Bereitung des Pulvers iſt folgende: 

½ fd. Borax, 

2 Loth Salmiak und 
2 Loth gelbes Blutlaugenſalz 


0 
! 


werden geflogen, gemiſcht und »in einem Trinkglas voll Waſſer anfaclöft | 


und dieſe Löſung unter beſtändigem Umrühren zum Trocknen eingedampft 
und zwar in einem eiſernen Gefäß; wird jedoch die Maſſe zu ſtark erbitzt, 
fo entwickelt ſich Cyanſtickſtoff (2) und Chlorſtickſtoff, die beide furchtbare Ex⸗ 
ploſionen verurſachen, weshalb ich ſehr vor allzugroßer Erhitzung warne, 
indem mir ſelbſt eine Quantität von ½¼ Pfd., auf der Eſſe zubereitet, ex⸗ 
plodirte und mir meinen Rührſtab aus der Hand rtß, ſonſt aber keine 
weitere Beſchädigung verurſachte. F. Gergent. N 
(Gewerbeblatt für das Großherzogthum Heſſen) 


Allgemein Nützliches. 


Revolvirender Kühlapparat und Eiskaſten. Für Hedenberg und 
Sons in den nordam. Ver. Staaten patentirt. Abbildung Fig. 1 iſt der 
Durchſchnitt eines neuen revolvirenden Kühlapparates, welcher in ſenk⸗ 


rechter Richtung in der Mitte durchgeſchnitten iſt, um die innere Einrich- 


Die Eiskammer befindet ſich in dem oberen Raume und 
nimmt die Hälfte des Flächen- 
raumes des Kaſtens ein, und 
erſtreckt ſich ungefähr die Hälfte 
der Tiefe deſſelben. In dem 


tung zu zeigen. 


ein Kühlgefäß angebracht, wel⸗ 
ches von 3 bis 6 Gallonen 


ohne Extraeis zu erfordern. 
Dieſes Kühlgefäß hat einen 
Hahn an der Außenfeite des 
Kaſtens. Die andere Hälfte des 
Obertheiles des Kaſtens big zur 
halben Tiefe der Eiskammer 
dient als Milch- und Butter⸗ 
kammer. Sie hat einen Zink⸗ 
boden und iſt von den anderen 
Theilen des Kühlapparates gänz⸗ 
lich abgeſondert. Man kann nur 
bineingelangen, ſowie auch in 
die Eiskammer, wenn man den 
Deckel des Kaſtens emporhebt. 
Unter der Milch⸗ und Butter 
kammer befindet ſich eine Wein⸗ 
kammer. Der Boden dieſer Ab⸗ 
theilung, welche auch fuͤr an⸗ 
dere Zwecke als Wein benutzt 
werden kann, ſteht mit dem Bo⸗ 
den der Eiskammer in gerader 
elangt in dieſelbe durch eine Thür, welche in Abbildung 
en iſt. Der übrige Theil des Kühlapparates beſteht aus 


Man 

Fig. 2 angege j 
einer allgemeinen Kammer, welche den ganzen Flächenraum des Kaſtens 
und deſſen halbe Höhe einnimmt, und worin alle Arten von Fleiſch, Ge⸗ 
flügel, Fiſchen, Früchten, Gemüfe u. ſ. w. in reinem und geſundem Zu⸗ 


Linie. 


b 


ande aufbewahrt werden können. 


Die Böden beſtehen aus Rädern (ſiebe Fig. 2), deren Axe eine hoble 
Röhre iſt, welche mit der Eiskammer im Obertheile des Kaſtens in Ver⸗ 


oberen Theile dieſer Kammer ift . 


Waſſer zum Trinken kalt erhält, 


ſt faule Luft durch 


en (ſiehe Fig. 


Boden und dringt durch im unteren Theile der Röhre angebrachte Oeff⸗ 
nungen in den Kühlapparat (wie die Pfeile in Fig. 1 es anzeigen) und 
verbreitet ſich endlich durch die ganze Kammer, indem ſie die warme und 
einen 
unden, oben angebrachten 
Ventilator binausdrängt 
(ſiehe Fig. 2, gerade über 
der Thür). Dieſes Rad 
bewegt ſich fortwährend 
und bringt jeden Artikel, 
den mau herauszunehmen 
wünſcht, direct vor die 
Thür. Die Artikel kön⸗ 
nen nicht auf einander 
aufgehäuft werden, ſon⸗ 
dern jeder ſteht oder liegt 
für ſich, wodurch die Ge⸗ 
fahr des Umwerfeus ver⸗ 
mieden wird. Dieſer Kühl⸗ 
apparat kann auf die näm⸗ 
liche Weiſe ausgewaſchen 
werden, wie jeder andere, 
oder auch mit Hülfe der 


Der Deckel kann ab⸗ 


gefütterte Kaſten. : 

innere Einrichtung bietet 

viel mehr Raum zum Uns 

terbringen von Gegenftänz 

den, als die bisher gewöhnlich benutzten Küblapparate, welche eben fo viel 
Raum einnehmen, und das Ganze kaun wit weniger Eis kalt und in 


Folge der vollkommenen Ventilation trockener und reiner erhalten werdeu, 


als es bei bisher gebräuchlichen Eiskäſten der Fall iſt. Ein Küblapparat 


der größten Sorte würde nicht mehr als 10 Pfund Eis in einem Zeitraum 


von 24 Stunden erfordern. (Neueſte Erfindungen.) 
Ventilation ohne Koſten. Eine fortwährende Zufuhr friſcher Luft 
iſt ſo wichtig für unſer Wohlbefinden, ſowie auch bei der Abwehr und 
Cur der Krankheiten, daß der Gegenſtand nothwendig beſprochen werden 
muß. Die Methode, ibn herzuſtellen, iſt einfach, mit geringem Aufwand 
verbunden, läßt keinen Zug eutſtehen und läßt den Apparat nicht in Un⸗ 
ordnung gerathen. Man zieht den unteren Theil eines Schubfenſters in 
die Höhe und ſetzt vor die Oeffnung an der unteren Leiſte des Rahmens 
ein Stück Holz von irgend einer paſſenden Geſtalt. Dieſes ſchafft einen 
entſprechenden Raum zwiſchen den ſonſt fi) deckenden Leiſten in der Mitte 
des Fenſters, wodurch nun der Luftzug nach aufwärts der Decke des Zim⸗ 
mers zu geleitet wird; ſchwere Rußflocken können nicht mit der Luft auf⸗ 
ſteigen, da dieſelbe ſo hoch in die Höbe getrieben wird, daß ſie erwärmt 
iſt, ehe ſie niederſinkt. Das Princip kann auf verschiedene Weiſe modificirt 
werden, z. B. indem man die Bodenleiſte eines Drahtvorſetzers oben auf 
dem Stück Holz befeſtigt: kurz, man hat einfach den unteren Theil eines 
Schubfenſters zwei oder drei Zoll in die Höhe zu zieben und es in dieſer 
Höhe mit Verſchluß der unten entſtandenen Oeffnung zu befeſtigen, fo 
tritt die Luft durch den Raum Aa den beiden Mittelleiſten ein und 
wird zur Decke gefübrt. Man ſteht leicht, raß dieſer einfache Vorſchlag 
ſowohl in den Hütten der Armen, als in den Paläſten der Reichen in 
Ausführung gebracht werden kann; bei den letzteren müſſen jedoch die Vor⸗ 
hänge und was 10 gehört ſo befeſtigt werden, daß ſie nicht dem er 
Decke ſtrebenden Luftzuge im Wege find. Dieſe Einrichtung ift von glei⸗ 
chem Nutzen bei jedem Wetter, bei Tag und bei Nacht, im Sommer und 
im Winter; ich babe ſogar in dem Hauſe eines ärztlichen Freundes ge⸗ 
ſehen, daß, um fortwährend Luftwechſel zu erzielen, die untere Hälfte des 
Fenſters in ſeinem Empfangszimmer in der beſchriebenen Stellung ange⸗ 
nagelt worden war. (Peter Hinckes Bird. F. R. C. S.) 


— — 
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